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LEOPOLD ROSENMAYR

Konflikt un Kooperatıon 1m ..  sgaten en
ber Solidarisierung zwıschen den Generationen

der sozlalen, psychischen un: kultu-
Die wechselseitige Verwiesenheit VOIN Alt rellen aktoren sich eiıne erwelıterte

Differenzierung durch eıne bestimmteund Jung ist ohl die fundamentalste orm
zwischenmenschlicher Solidarität. Leopold Biographie als Abdruck des Lebens-
Rosenmayr, Professor für Soziologie
der Universitat Wıen, analysiert diese oft

aufTfs ergibt.
In einer Gesellschaft muıt vielen Wand-

bereichen: Solidarität zwischen den Gene-
heikle Beziehung In verschiedenen Lebens-

Jungsprozessen muf INnan damiıt rech-
ratıonen in der Familie, 1m Bereich at- Nen, dafßs sich VO  - Jahrzehnt Jahr-
licher sozialer Sicherung, Arbeitsplatz. zehnt das erden in verschiedener
Er warnt VOT pauschalen Urteilen über ‚das Weise vollzieht. uch für die YrOo{fs-Alter‘ der ‚die Alten’, da diese der
nehmenden Differenzierung indıvidueller ru der Alteren gilt eine Gene-
Lebensläufe Immer weniıger entsprechen. rationsgesetzmäßigkeit, die für die
(Redaktion) Jugend ın die ugen springt un:! die

Aaus gemeiınsamen Erlebnissen, aus

gemeinsamer zeitgeschichtlicher Be-
einflussung un:! gemeiınsamen der

Zu den Begriffen des Alterns und parallelen Versuchen Stammt, das
der Generati:onen en bewältigen. Die Gruppen

VO  - Menschen, die den Zwelten Welt-
Altern ıst eın sowohl biologischer als rieg un: die unmittelbare ach-
auch eın ın un: durch Sozialstrukturen kriegszeit ın ihren Jungen und muitt-
geformter Proze(ß S0 unterscheidet leren Erwachsenenjahren erlebten,
sich Altern ach ildungs- und kın- entwickelten eiıne andere Art der
kommensgruppen un! vielen ande- Lebensbewältigung als jene, die VO  -
ren sozlalstrukturellen Merkmalen den heute jungen Menschen 1n deren
Alternsprozesse laufen ıIn der kleinen er erwarten sSeın wird. Schon die-
Gemeinde anders ab als In der groß- jenıgen, die ıIn 7We] der rel Jahr-
städtischen Agglomeration, anders ın zehnten den Hochbetagten zählen
traditionell durch Familienverbände werden, sSind andere Konsumtfor-
geformten Gemeinwesen WI1Ie Stam- InNeN, andere gesellschaftliche An-
mesgesellschaften als dort, Men- sprüche, elıne ın der Demokratie
schen 1in sozlaler Dıstanz als Einzelne ermöglichte Kritik un Freiheiten
en Dies führt dazu, da{fs be]i den für gewöhnt, weil S1e VO  5 Jugendjahren
jedes Individuum Je einzigartıgen ın eın solches Denken un:! Handeln
genetischen orgaben, die den Alters- mıit mehr Freiheit hineingeführt WOTI -

prozefs bestimmen, durch Hinzutreten den Sind.

Fuüur wissenschaftliche Dokumentation un: Theorien ZUr hier behandelten Thematik siehe: Leopold
Rosenmayr, Die Kräfte des Alters. Edition Atelier, Wien 1990; DIie Schnüre VO immel. Böhlau, Wien
1992; Altern 1m Lebenslauf, soz1ıale Position, Konflikt un 1€e| 1m spaten en Vandenhoeck
Ruprecht, Öttingen 1996
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LEOPOLD ROSENMAYR 

Konflikt und Kooperation im späten Leben 
Über Solidarisierung zwischen den Generationen 

Die wechselseitige Verwiesenheit von Alt 
und Jung ist wohl die fundamentalste Form 
zwischenmenschlicher Solidarität. Leopold 
Rosenmayr, Professor für Soziologie an 
der Universität Wien, analysiert diese oft 
heikle Beziehung in verschiedenen Lebens­
bereichen: Solidarität zwischen den Gene­
rationen in der Familie, im Bereich staat­
licher sozialer Sicherung, am Arbeitsplatz. 
Er warnt vor pauschalen Urteilen über ,das 
Alter' oder ,die Alten', da diese der zu­
nehmenden Differenzierung individueller 
Lebensläufe immer weniger entsprechen. 
(Redaktion) 

1. Zu den Begriffen des Alterns und 
der Generationen 

Altem ist ein sowohl biologischer als 
auch ein in und durch Sozialstrukturen 
geformter Prozeß. So unterscheidet 
sich Altem nach Bildungs- und Ein­
kommensgruppen und vielen ande­
ren sozialstrukturellen Merkmalen. 
Altemsprozesse laufen in der kleinen 
Gemeinde anders ab als in der groß­
städtischen Agglomeration, anders in 
traditionell durch Familienverbände 
geformten Gemeinwesen - wie Stam­
mesgesellschaften - als dort, wo Men­
schen in sozialer Distanz als Einzelne 
leben. Dies führt dazu, daß bei den für 
jedes Individuum je einzigartigen 
genetischen Vorgaben, die den Alters­
prozeß bestimmen, durch Hinzutreten 

der sozialen, psychischen und kultu­
rellen Faktoren sich eine erweiterte 
Differenzierung durch eine bestimmte 
Biographie als Abdruck des Lebens­
laufs ergibt. 
In einer Gesellschaft mit vielen Wand­
lungsprozessen muß man damit rech­
nen, daß sich von Jahrzehnt zu J ahr­
zehnt das Altwerden in verschiedener 
Weise vollzieht. Auch für die Groß­
gruppe der Älteren gilt eine Gene­
rationsgesetzmäßigkeit, die für die 
Jugend in die Augen springt und die 
aus gemeinsamen Erlebnissen, aus 
gemeinsamer zeitgeschichtlicher Be­
einflussung und gemeinsamen oder 
parallelen Versuchen stammt, das 
Leben zu bewältigen. Die Gruppen 
von Menschen, die den Zweiten Welt­
krieg und die unmittelbare Nach­
kriegszeit in ihren jungen und mitt­
leren Erwachsenenjahren erlebten, 
entwickelten eine andere Art der 
Lebensbewältigung als jene, die von 
den heute jungen Menschen in deren 
Alter zu erwarten sein wird. Schon die­
jenigen, die in zwei oder drei J ahr­
zehnten zu den Hochbetagten zählen 
werden, sind an andere Konsumfor­
men, an andere gesellschaftliche An­
sprüche, an eine in der Demokratie 
ermöglichte Kritik und an Freiheiten 
gewöhnt, weil sie von Jugendjahren an 
in ein solches Denken und Handeln 
mit mehr Freiheit hineingeführt wor­
den sind. 

Für wissenschaftliche Dokumentation und Theorien zur hier behandelten Thematik siehe: Leopold 
RosenmaYI~ Die Kräfte des Alters. Edition Atelier, Wien 1990; Die Schnüre vom Himmel. Böhlau, Wien 
1992; Altem im Lebenslauf, soziale Position, Konflikt und Liebe im späten Leben. Vandenhoeck & 
Ruprecht, Göttingen 1996. 
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Allerdings mufßfß der Generationen- nerproblemen zuwenden besonders
begriff für die Alteren vorsichtig aNnsSC- denen die S1e zwischen ZWanzZl? un:
wendet werden Man darf nicht VICTIZIS nicht gelöst hatten der auch
Stereotypenbildung folgen, welche die solchen die durch gesundheitliche
Subtilität des Alterwerdens vernach- Einschränkungen der Behinderungen
ässigt Denn Von en Phasen des sich spater ergaben
Lebenszyklus besteht für das höhere
er die stärkste individuelle Ver-
schiedenheit WIeC empirische Daten Familienbeziehungen als
unls ZCISCH Baltes Im Verlauf Chancen der geklärten Begegnungen
vieler Lebensjahre hat die 1Tferen- und der Hılfen
ZIEITUNG der Persönlichkeit viele
Chancen Stereotypisierung INAas och ine Wohngemeinschaft zwischen

en Menschen un ihren erwach-für die Jugend KCWISSC entlastende
unktionen für ihre Selbsterkenntnis ndern wird wıder-
haben Den Alteren kann Ee1INE dra- Streben: dann akzeptiert WE die
stisch unterstreichende mage-Prä- mMsSTtTande unbedingt erfordern Dafs

S16 aber tatsächlich relativ selten be-gUNg LLUT csehr bedingt als
ihrer Selbstdarstellung dienen Der steht jeg nicht 1Ur der nwillig-
alternde Mensch hat die Aussicht für keit der JUNsSsen Generation, mIit den

Eltern eben, auchsich selbst besonderen Weg
en indem auf sSein C1gCENES g_ keineswegs LUr außeren Faktoren,
lebtes en reflektiert Spiegelungs- WI1Ie ZU eispie der Kleinheit der

der CIgCNECNHN Vergangenheit Wohnung Man kann feststellen da{fs
bieten sich die en Menschen HÜr
en der individuellen Einzigartig- erStaunlicı Anteıl mıiıt ihren
keit des Lebenslaufs I1LUSSEIN aller- erwachsenen ndern gEMECINSAM

wohnen wünschen Geradeings auch veränderte soziologische
Chancen für die AÄlteren und en etwas distanzierten Beziehung leg
berücksichtigt werden S0 beginnt ZU eine für viele alte Menschen ittel-
eispie die nachelterliche Gefährten- West- un! Nordeuropa typische Art
schaft der Ehepartner früher und dau- der Sozialkontakte S1e bejahen un!
ert etwa doppelt ange WIC VOIL praktizieren solche Wohnformen, die
e11eM Jahrhundert Wir haben muıt ihnen ermöglichen, hne eIZWUl-
veränderten (durch die Medizin und gCHEC Teilnahme en Für diese
deren sOziale Zugänglichkeit geschaf- intergeneratıve Soz1ial- un: Lebens-
fenen) weıt höheren UÜberlebenswahr- form haben WIT die Formel „Intimität
scheinlichkeiten Zu eispiel der aber auf Abstand”“” vorgeschlagen
60jährigen un:! Alteren tun, S1e hat Zumindest für unsere postmoderne,
sich Österreich se1t hundert Jahren hochorganisierte Gesellschaft dürfte

damit die herrschende orm desverdoppelt. Kalendarisch nicht mehr
Junge, aber körperlich rustige und sich Zusammenlebens un:! der diesbezüg-
selber nich als alt fühlende Menschen lichen Wünsche ausgedrückt senin
zwischen ünfzig un:! ünfundsiebzig Für die Gestaltung VO  - Beziehungen

zwischen alten Menschen und ihrenINUSSeN sich ZU. eispie den Von
Familienaufbau un Berufskarriere Nachkommenschaftsfamilien 1STt der
den Hintergrund gedrängten Part- rage nachzugehen, ob neben dem
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Allerdings muß der Generationen­
begriff für die Älteren vorsichtig ange­
wendet werden. Man darf nicht einer 
Stereotypenbildung folgen, welche die 
Subtilität des Älterwerdens vernach­
lässigt. Denn von allen Phasen des 
Lebenszyklus besteht für das höhere 
Alter die stärkste individuelle Ver­
schiedenheit, wie empirische Daten 
uns zeigen (Baltes 1996). Im VerlC!.uf 
vieler Lebensjahre hat die Differen­
zierung der Persönlichkeit viele 
Chancen. Stereotypisierung mag noch 
für die Jugend gewisse entlastende 
Funktionen für ihre Selbsterkenntnis 
haben. Den Älteren kann eine dra­
stisch unterstreichende Image-Prä­
gung nur sehr bedingt als Hilfe zu 
ihrer Selbstdarstellung dienen. Der 
alternde Mensch hat die Aussicht, für 
sich selbst einen besonderen Weg zu 
finden, indem er auf sein eigenes ge­
lebtes Leben reflektiert. Spiegelungs­
prozesse in der eigenen Vergangenheit 
bieten sich an. 
Neben der individuellen Einzigartig­
keit des Lebenslaufs müssen aller­
dings auch veränderte soziologische 
Chancen für die Älteren und Alten 
berücksichtigt werden. So beginnt zum 
Beispiel die nachelterliche Gefährten­
schaft der Ehepartner früher und dau­
ert etwa doppelt so lange wie vor 
einem Jahrhundert. Wir haben es mit 
veränderten (durch die Medizin und 
deren soziale Zugänglichkeit geschaf­
fenen) weit höheren Überlebenswahr­
scheinlichkeiten zum Beispiel der 
60jährigen und Älteren zu tun, sie hat 
sich in Österreich seit hundert Jahren 
verdoppelt. Kalendarisch nicht mehr 
junge, aber körperlich rüstige und sich 
selber nicht als alt fühlende Menschen 
zwischen fünfzig und fünfundsiebzig 
müssen sich zum Beispiel den von 
Familienaufbau und Berufskarriere in 
den Hintergrund gedrängten Part-
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nerproblemen zuwenden, besonders 
denen, die sie zwischen zwanzig und 
vierzig nicht gelöst hatten oder auch 
solchen, die durch gesundheitliche 
Einschränkungen oder Behinderungen 
sich später ergaben. 

2. Familienbeziehungen als 
Chancen der geklärten Begegnungen 
und der Hilfen 

Eine Wohngemeinschaft zwischen 
alten Menschen und ihren erwach­
senen Kindern wird - meist wider­
strebend - dann akzeptiert, wenn die 
Umstände es unbedingt erfordern. Daß 
sie aber tatsächlich relativ selten be­
steht, liegt nicht nur an der Unwillig­
keit der jungen Generation, mit den 
Eltern zusammen zu leben, auch 
keineswegs nur an äußeren Faktoren, 
wie zum Beispiel der Kleinheit der 
Wohnung. Man kann feststellen, daß 
die alten Menschen nur zu einem 
erstaunlich geringen Anteil mit ihren 
erwachsenen Kindern gemeinsam zu 
wohnen wünschen. Gerade in einer 
etwas distanzierten Beziehung liegt 
eine für viele alte Menschen in Mittel-, 
West- und Nordeuropa typische Art 
der Sozialkontakte: sie bejahen und 
praktizieren solche Wohnformen, die 
es ihnen ermöglichen, ohne erzwun­
gene Teilnahme zu leben. Für diese 
intergenerative Sozial- und Lebens­
form haben wir die Formel "Intimität -
aber auf Abstand" vorgeschlagen. 
Zumindest für unsere postmoderne, 
hochorganisierte Gesellschaft dürfte 
damit die herrschende Form des 
Zusammenlebens und der diesbezüg­
lichen Wünsche ausgedrückt sein. 
Für die Gestaltung von Beziehungen 
zwischen alten Menschen und ihren 
Nachkommenschaftsfamilien ist der 
Frage nachzugehen, ob neben dem 
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ınstrumentellen Bereich auch eXPrEeSSIV- wIird. Zu einem völligen Rückzug der
emotionalen edürfnissen befriedigend Angehörigen aus der Betreuungsposi-
entsprochen wird. Diese insgesamt je] tion kommt bei Inanspruchnahme
schwieriger erhebenden emotıiona- der Dienstleistungen 11UT Ausnah-
len edürfnisse stehen Z WaT ıIn Wech- mefTallen, ohl aber eıner eduk-
selwirkung mıiıt den instrumentellen, tion VOIN Kontaktfrequenz zwischen
doch darf eın selbstverständlicher den Generationen bei entlastender
Zusammenhang erwartet werden. Nur VO aufßen. Hılfe bei funktionel-
eine personorientierte Solıdarıta rlaubt len ufgaben wI1e aufen, Kochen,
eın befriedigendes erbıinden beider Aufräumen, Wäschewaschen uUSW.
Bereiche. Die traditionalistische, 1N- durch Urganisationen führt für die
stitutionsorientierte Integration der Familienmitglieder allerdings der
Famiilie ist ZW al häufig funktionsorien- ege NIC: eiıner vermehrten Zu-
tılert, aber keineswegs ffektiv bin- wendung 1M Gespräch und auch nicht
dungsorientiert, daher wesentlich STar- erhöhter sSOzlaler Kommunikation
TEeT. Schuldgefühle der erwachsenen und Verfügbarkeit.

In Zukunft wird 111Ad  - sich stärker mıiıtnder, die aus seinerzeıt Freiheit
suchenden Ablehnungen der Eltern dem Konfliktcharakter VO  } Aushilfe-
stammen, können in „over-protection” beziehungen zwischen den Genera-
der abhängig gewordenen ern als tionen in der Famiilie beschäftigen
eıne orm der Beherrschung munden. mussen un! mıit der Art VO:  a psychi-
In Fehlentwicklungen, bel unabgelö- schen Belastungen, die sS1e hervor-
sten Fixierungen die ern, welche rufen. Gewisse Anzeichen sprechen

den verschiedensten Formen VO  - afür, dafß die Erwartungen alterer
un alter Menschen hinsichtlich ihrerAbhängigkeiten ührten, sehen WIT

auch wichtige Ursachen für ein iın den Beziehungen ihren ern mit
etzten Jahren stärker aufgedecktes dem bestehenden Beziehungspotential
un: bewußtgemachtes Phänomen der Von ndern ihren Eltern LLUT muıt
„Gewalt Alte“ In der Familie erheblichen Schwierigkeiten In Ein-
Die Gewalt resultiert dann aus der ang, bringen sind. Das l1eg daran,
totalen Hilflosigkeit, sich mıt anderen da{fß sich für die erwachsenen Kinder
Miıtteln Befreiung un:! Unabhängigkeit eue Beziehungsfelder gebilde haben,
verschaffen wollen diejenigen der Eltern eher stagnıeren
Aufgrund ein1ıger uNnseTer Wiener der abnehmen. Die mbivalenz-
Studien der etzten Jahre äflßt sich sıtuation betreuender Kinder besteht
zeigen, da{fs der Einsatz VO  3 sOozlalen zwischen Zuneigung un: Loyalität
Dienstleistungen zunehmend eiıne be- gegenüber den Eltern einerseıts un
trächtliche Entlastung der atıon Zurückweisung andererseits. altun-
VO:  5 helfenden Angehörigen mıt sich SCcH der Loyalität erfordern neben dem
bringt. Die Entlastung wird jedoch Zeitaufwand für die Betreuung un:
nicht blo(s 1mM iInne eiıner Reduktion ege auch psychisch aufwendige
VO  - instrumentellen Betreuungsauf- Prozesse der Klärung VO Beziehun-
gaben wirksam, sondern VOT em gCcn zwischen erwachsenen Kindern
auch 1m inne eiInes vermehrten Sıcher- un deren Eltern
heitsgefühls, das durch den regel- Zusätzlich treten vielfach die Er-
mäßigen und verläßlichen Besuch der werbstätigkeit der Tau und das damıt
Helferinnen der Helfer vermittelt verbundene, VO Erwartungen der
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instrumentellen Bereich auch expressiv­
emotionalen Bedürfnissen befriedigend 
entsprochen wird. Diese insgesamt viel 
schwieriger zu erhebenden emotiona­
len Bedürfnisse stehen zwar in Wech­
selwirkung mit den instrumentellen, 
doch darf kein selbstverständlicher 
Zusammenhang erwartet werden. Nur 
eine personorientierte Solidarität erlaubt 
ein befriedigendes Verbinden bei der 
Bereiche. Die traditionalistische, in­
stitutionsorientierte Integration der 
Familie ist zwar häufig funktionsorien­
tiert, aber keineswegs affektiv bin­
dungsorientiert, daher wesentlich star­
rer. Schuld gefühle der erwachsenen 
Kinder, die aus seinerzeit Freiheit 
suchenden Ablehnungen der Eltern 
stammen, können in "over-protection" 
der abhängig gewordenen Eltern als 
eine Form der Beherrschung münden. 
In Fehlentwicklungen, bei unabgelö­
sten Fixierungen an die Eltern, welche 
zu den verschiedensten Formen von 
Abhängigkeiten führten, sehen wir 
auch wichtige Ursachen für ein in den 
letzten Jahren stärker aufgedecktes 
und bewußtgemachtes Phänomen der 
"Gewalt gegen Alte" in der Familie. 
Die Gewalt resultiert dann aus der 
totalen Hilflosigkeit, sich mit anderen 
Mitteln Befreiung und Unabhängigkeit 
verschaffen zu wollen. 
Aufgrund einIger unserer Wiener 
Studien der letzten Jahre läßt sich 
zeigen, daß der Einsatz von sozialen 
Dienstleistungen zunehmend eine be­
trächtliche Entlastung der Situation 
von helfenden Angehörigen mit sich 
bringt. Die Entlastung wird jedoch 
nicht bloß im Sinne einer Reduktion 
von instrumentellen Betreuungsauf­
gaben wirksam, sondern vor allem 
auch im Sinne eines vermehrten Sicher­
heitsgefühls, das durch den regel­
mäßigen und verläßlichen Besuch der 
Helferinnen oder Helfer vermittelt 
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wird. Zu einem völligen Rückzug der 
Angehörigen aus der Betreuungsposi­
tion kommt es bei Inanspruchnahme 
der Dienstleistungen nur in Ausnah­
mefällen, wohl aber zu einer Reduk­
tion von Kontaktfrequenz zwischen 
den Generationen bei entlastender 
Hilfe von außen. Hilfe bei funktionel­
len Aufgaben wie Einkaufen, Kochen, 
Aufräumen, Wäschewaschen usw. 
durch Organisationen führt für die 
Familienmitglieder allerdings in der 
Regel nicht zu einer vermehrten Zu­
wendung im Gespräch und auch nicht 
zu erhöhter sozialer Kommunikation 
und Verfügbarkeit. 
In Zukunft wird man sich stärker mit 
dem Konfliktcharakter von Aushilfe­
beziehungen zwischen den Genera­
tionen in der Familie beschäftigen 
müssen und mit der Art von psychi­
schen Belastungen, die sie hervor­
rufen. Gewisse Anzeichen sprechen 
dafür, daß die Erwartungen älterer 
und alter Menschen hinsichtlich ihrer 
Beziehungen zu ihren Kindern mit 
dem bestehenden Beziehungspotential 
von Kindern zu ihren Eltern nur mit 
erheblichen Schwierigkeiten in Ein­
klang zu bringen sind. Das liegt daran, 
daß sich für die erwachsenen Kinder 
neue Beziehungsfelder gebildet haben, 
diejenigen der Eltern eher stagnieren 
oder abnehmen. Die Ambivalenz­
situation betreuender Kinder besteht 
zwischen Zuneigung und Loyalität 
gegenüber den Eltern einerseits und 
Zurückweisung andererseits. Haltun­
gen der Loyalität erfordern neben dem 
Zeitaufwand für die Betreuung und 
Pflege auch psychisch aufwendige 
Prozesse der Klärung von Beziehun­
gen zwischen erwachsenen Kindern 
und deren Eltern. 
Zusätzlich treten vielfach die Er­
werbstätigkeit der Frau und das damit 
verbundene, von Erwartungen der 
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1eDIOsSE Zeıten Altern IM Lebenslaut
Psychoanalytische LSSays Uüber Tötungstrieb Sozlale osition, on und J1e
Uund Hoffnung n den spaten Jahren
ammlung Vandenhoeck. 996 2R Selten, Transparent 996 128 Seıten,
Paperback DM/SFr 39,— ö5 289,- kartonilert DM/SFr 19,80 05 4/,-
ISBN 3-525-01430-9 ISBN 3-525-01720-0

Horst eir1 beobachtet aufmerksam das DIie 99 Alten“, ausgestattet miıt hbesten
Zeitgeschehen. eutlic ird die Gefähr- Qualifikationen und Erfahrungen, mıit
dung der Menschheit durch ihren mMma- Kaufkraft, mi1t NıE geahnter Gesundheit
nenten Tötungstrieb WI1Ie auch hre Chance und Inıtlative, schließlich miıt der Macht
UumMm Überleben, die Petr1 In einer Psycho- ihrer schieren Zahl, werden sıch eiINmMI1-
analyse der offnung herausarbeitet. schen. S1e werden gesellschaftlich bedeut-

9 als das reisentum Je Wal, SIEC WCI -

den arbeıten, kämpfen, leben, und S1E
werden uUuNseceTE Gesellschaft bunter 111a -
chen. Dieses Buch ıst eıne AnstiftungUdo Rauchfleisch
dazu.Menschen In

osychosozialer Not
eratung, Betreuung, Psychotherapie
>ammlung Vandenhoeck. 996 204 Selten,
Paperback DM/SFr 44,— / 65 326,-
ISBN 3-525-01431-/

An vielen kasulstischen Beispielen stellt VGRUdo Rauc  eisch A1e spezifischen edur-
NıSSE dieser Klientengruppe und eın ange- Vandenhoeck

therapeutisches orgehen dar. uprecht
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Anregungen zu einer Neugestaltung 
menschlicher Beziehungen 

Horst Petri 

Lieblose Zeiten 
Psychoana lytische Essays über Tötungstrieb 
und Hoffnung 
Sammlung Vandenhoeck. 1996. 223 Seiten, 
Paperback DM/SFr 39 ,- 1 ÖS 289,-
ISBN 3-525-01430-9 

Horst Petri beobachtet aufmerksam das 
Zeitgeschehen. Deutlich wird die Gefähr­
dung der Menschheit durch ihren imma­
nenten Tötungstrieb wie auch ihre Chance 
zum Überleben, die Petri in einer Psycho­
ana lyse der Hoffnung herausarbeitet. 

Udo Rauchfleisch 

Menschen in 
psychosozialer Not 
Beratung, Betreuung, Psychotherapie 
Sammlung Vandenhoeck. 1996. 204 Seiten, 
Paperback DM/SFr 44,- 1 ÖS 326,-
ISBN 3-525-01431-7 

An vielen kasuistischen Beispielen stellt 
Udo Rauchfleisch die spezifischen Bedür­
nisse dieser KJientengruppe und ein ange­
messenes therapeutisches Vorgehen dar. 

Leopold Rosenmayr 

Altern im Lebenslauf 
Soziale Position, Konfli kt und Li ebe 
in den späten Jahren 
Transparent 28. 1996. 128 Seiten, 
karton iert DM/SFr 19,801 ÖS 147,­
ISBN 3-525-01720-0 

Die "neuen Alten", ausgestattet mit besten 
Qualifikationen und Erfahrungen, mit 
Kaufkraft, mit nie gea hnter Gesundheit 
und Initiative, schließ lich mit der Macht 
ihrer schieren Zahl, werden sich einmi­
schen. Sie werden gesellschaftlich bedeut­
samer, als das Greisentum je war, sie wer­
den arbeiten, kämpfen, lieben, und sie 
werden unsere Gesellschaft bunter ma­
chen. Dieses Buch ist eine Anstiftung 
dazu. 

V&R 
Vandenhoeck 

& Ruprecht 
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„Selbstverwirklichung“ geprägte Le- erwartetem ang erhalten. Von
benskonzept mıt ilfs- un egeauf- Söhnen wird meist weıt weniger e_

gaben für die en 1n Kontklikt Die wartet un:! die uwendung mıit größe-
Freiheitsgrade der uwendun der Ter Anerkennung honoriert.
Frauen sich selber un ihren Die psychische Belastbarkeit 1M Gene-

rationenkontflikt der 1mM Kontflikt derufgaben mussen sich verschie-
ene Fronten durchsetzen. TOtzdem Loyalitäten un emotionalen Zuwen-
sind Hilfeleistungen zwischen den dungen der Tau den en ern
Generationen In der Famiilie häufig. Gie einerseits un:! ihrem eigenen Mannn
fließen beiden Richtungen: VO  - alten oder den Kindern egenüber ander-
ern, solange S1e och azu imstande se1ts wird durch die tatsächlichen der
SINd, ihren erwachsenen Kindern geltend gemachten Bedürfnisse der
und den nkelkindern un später 1mM Alteren stark strapazlert. Gesundheit,
Lebenszyklus in die umgekehrte Rich- Kraft un: Liebesfähigkeit VONN Frauen,
tung Tatsächlich werden ıIn ıttel- die in ihrem eigenen Familienlebens-
CUIOPDPA EeIW. Prozent der alten zyklus oft noch zusätzlich durch die
ern, die Kinder haben un die Hilfe wI1ı1e immer erfolgende Ösung ihrer
und ege auch intensiver Art eigenenerbeansprucht sind, WEeTr-

benötigen, VO  - ihren ndern versorgt! den außerordentlich elaste un:! Aner-
Was 1eS für die Beziehungen inner- kennung für hre Leistungen wird so7z1al
halb der Generationen bedeutet, ist aum gegeben. Wır wI1ssen aus Berich-
och wenig bearbeitet worden. Sicher ten VO  - Beratungsstellen für pflegende
ist, da{fs betroffene Familien, die alte Angehörige, da{fß das Dilemma für eıne
Angehörige pflegen haben, die Tochter, entweder ihren Beruf aufzu-
elastung sehr deutlich spuren, el C>S, geben der zumindest einschneidend
we:il die rwartung der alten Men- einzuschränken, die pflegebedürf-
schen hinsichtlich ege un:‘ Betreu- tige Mutter er den Vater) betreuen
ung höher un! die Zeıtspanne, In der können, einem erstrangıgen

i1senfia führen kannn Dieses 1iem-etreuung geben ist, länger OFI-
den ist. Die allgemeine Empfindsam- stellt sich für Männer ın der ege.
keit für Familienkonflikte hat ZUSC- nicht.
1NOMMMEeN.. Die Konfliktwahrnehmung In jedem affektiven Verhältnis g1Dt
dürfte gestiegen, die „Frustrationsbe- Ambivalenzen, un 11150 mehr dort,
reitschaft“ gewachsen sSelin. Die Tole- die Emotionen stark un! efühle
ranzgrenNzZe für die Verarbeitung VON der Verpflichtung un:! ähe vorherr-

schend sind wI1e 1ın der Familie EsBeziehungshärten ist stark gesunken,
auch deswegen, weil die potentiellen gibt keine 1e ohne mıtten 1ın auf-
der realen Pfleger(innen), Menschen tretende Ablehnung. Nicht 1Ur ZWI-
mıittleren Alters, Belastungen CN- schen den Geschlechtern, auch 1im

Verhältnis zwischen den Generationenber eine andere Haltung einnehmen
als frühere Generationen. Frauen 1mM in einer Familie, das immer durch
mittleren er Sind besonderer irgendeine orm VO  a Abhängigkeit
Weise pflegebelastet. Nicht LLIUT alr- gekennzeichnet ist, trıtt mbivalenz
ten alt gewordene Müultter ın beson- auf. Es mischen sich also lebe, Ab-
derer Weise uwendun un: lehnung un Angst, unterschwellig
VO  . ihren Töchtern un reagleren mıt auch Ha{ Dieser trıtt besonders dort
Kränkung, WEeIul S1e diese nicht 1ın auf, die Jüngeren in ihrem Ver-
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"Selbstverwirklichung" geprägte Le­
benskonzept mit Hilfs- und Pflege auf­
gaben für die Alten in Konflikt. Die 
Freiheitsgrade der Zuwendung der 
Frauen zu sich selber und zu ihren 
Aufgaben müssen sich gegen verschie­
dene Fronten durchsetzen. Trotzdem 
sind Hilfeleistungen zwischen den 
Generationen in der Familie häufig. Sie 
fließen in beiden Richtungen: von alten 
Eltern, solange sie noch dazu imstande 
sind, zu ihren erwachsenen Kindern 
und den Enkelkindern und später im 
Lebenszyklus in die umgekehrte Rich­
tung. Tatsächlich werden in Mittel­
europa etwa 80 Prozent der alten 
Eltern, die Kinder haben und die Hilfe 
und Pflege - auch intensiver Art -
benötigen, von ihren Kindern versorgt! 
Was dies für die Beziehungen inner­
halb der Generationen bedeutet, ist 
noch wenig bearbeitet worden. Sicher 
ist, daß betroffene Familien, die alte 
Angehörige zu pflegen haben, die 
Belastung sehr deutlich spüren, sei es, 
weil die Erwartung der alten Men­
schen hinsichtlich Pflege und Betreu­
ung höher und die Zeitspanne, in der 
Betreuung zu geben ist, länger gewor­
den ist. Die allgemeine Empfindsam­
keit für Familienkonflikte hat zuge­
nommen. Die Konfliktwahrnehmung 
dürfte gestiegen, die "Frustrationsbe­
reitschaft" gewachsen sein. Die Tole­
ranzgrenze für die Verarbeitung von 
Beziehungshärten ist stark gesunken, 
auch deswegen, weil die potentiellen 
oder realen Pfleger(innen), Menschen 
mittleren Alters, Belastungen gegen­
über eine andere Haltung einnehmen 
als frühere Generationen. Frauen im 
mittleren Alter sind in besonderer 
Weise pflegebelastet. Nicht nur erwar­
ten alt gewordene Mütter in beson­
derer Weise Zuwendung und Hilfe 
von ihren Töchtern und reagieren mit 
Kränkung, wenn sie diese nicht in 
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erwartetem Umfang erhalten. Von 
Söhnen wird meist weit weniger er­
wartet und die Zuwendung mit größe­
rer Anerkennung honoriert. 
Die psychische Belastbarkeit im Gene­
rationenkonflikt oder im Konflikt der 
Loyalitäten und emotionalen Zuwen­
dungen der Frau zu den alten Eltern 
einerseits und ihrem eigenen Mann 
oder den Kindern gegenüber ander­
seits wird durch die tatsächlichen oder 
geltend gemachten Bedürfnisse der 
Älteren stark strapaziert. Gesundheit, 
Kraft und Liebesfähigkeit von Frauen, 
die in ihrem eigenen Familienlebens­
zyklus oft noch zusätzlich durch die 
wie immer erfolgende Ablösung ihrer 
eigenen Kinder beansprucht sind, wer­
den außerordentlich belastet und Aner­
kennung für ihre Leistungen wird sozial 
kaum gegeben. Wir wissen aus Berich­
ten von Beratungsstellen für pflegende 
Angehörige, daß das Dilemma für eine 
Tochter, entweder ihren Beruf aufzu­
geben oder zumindest einschneidend 
einzuschränken, um die pflegebedürf­
tige Mutter (oder den Vater) betreuen 
zu können, zu einem erstrangigen 
Krisenfall führen kann. Dieses Dilem­
ma stellt sich für Männer in der Regel 
nicht. 
In jedem affektiven Verhältnis gibt es 
Ambivalenzen, und umso mehr dort, 
wo die Emotionen stark und Gefühle 
der Verpflichtung und Nähe vorherr­
schend sind - wie in der Familie. Es 
gibt keine Liebe ohne mitten in ihr auf­
tretende Ablehnung. Nicht nur zwi­
schen den Geschlechtern, auch im 
Verhältnis zwischen den Generationen 
in einer Familie, das immer durch 
irgendeine Form von Abhängigkeit 
gekennzeichnet ist, tritt Ambivalenz 
auf. Es mischen sich also Liebe, Ab­
lehnung und Angst, unterschwellig 
auch Haß. Dieser tritt besonders dort 
auf, wo die Jüngeren in ihrem Ver-
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hältnis zZ.u den (körperlich der seelisch mehr lösen, jeg die Vorstellung nahe,
eingeschränkten der behinderten) die ternden Heime, Altensied-
Alten iT weni1g r  19. maturıity”, also Jungen, Pflegeheime vermitteln
innere Selbständigkeit durch Ösung ohe Notwendigkeit intensıver Be-
und Bereitschaft Selbstabgrenzung, treuung wird Von vielen, VOT em den
erlangen konnten. Es kommt darauf en elbst, als Ausweglosigkeit g-
all, WI1e diese Ambivalenz ertragen un fürchtet. och ist die Alternative des
teilweise versöhnt wird. Die unst des Entweder-Oder, ege der en unter
inneren Kompromisses (Hans Strotz- großer Beanspruchung der Familie
Ka) ist gefragt und die Fähigkeit, Ärger der Vermittlung eın Altenheim,

verarbeiten. rage tellen beziehungsweise
Rehabilitative und therapeutische sozialpolitisch überwinden.
Werte vorausgesetzt, ıst Jjene ärung Urganisationen un:! Familien könnendes Generationenverhältnisses nötig,
die WIT „intergenerationelle efrei- in einer koordinı:erten Anstrengung be-

stimmte gemeiınsame jJele (Bedürfnis-ungsarbeit” möchten. Eine er  ung für alte Menschen) erreichen.solche edeutelt, daf{fs [l ZW al Auf-
merksamkeit und uwendung bei- Primärgruppen, wI1e die Familie, sind

Von Bürokratien, die eım Einsatz VO  -behält, da{fs aber eiıne Minderung von Sozialdiensten unvermeidbar Sind,Zwängen eintritt Befreiung heißt auch strukturell verschieden. BürokratienGewinnung einer Fähigkeit, sich soli-
darisch, jebend und ffen un damit arbeiten auf instrumenteller Basıs, hal-

ern ten sich eher Grundsätze der Un-wandlungsfähig gegenüber persönlichkeit, betonen die Erfüllungund Eltern einstellen können. DiIie
„Vermenschlichung“ der ern, die spezifischer Zwecke, wenden fest-

stehende Regeln un:! standardisierteEntzerrung ihres oft lebenslang aus Lösungsmuster verfügen ber ExX-Abhängigkeiten heraus fixierten Bildes
durch eine eUuUe (diesma. eıne 1m reife- perten für den Einsatz unbe-

en erarbeitete, nicht selbstzer- wältigbaren Situationen Primärgrup-
pPCH, wI1ıe die Familie, sind hingegenstörerische!) Zuwendung ist (teilweise durch langwährende ONtLAKTte dermöglich. Was cht Lebzeiten der

ern geleistet werden kann, müßfßte Vertrautheit mıt der gesamten Lebens-
den verstorbenen Eltern und sich erfahrung der Betroffenen gekenn-

zeichnet und gehen VO  - persönlichenselbst gegenüber als Aufgabe verfolgt
werden. Das „partielle Verzeihen”“ Beziehungsmustern AduUu:  N

müßte als Antwort auf tiefe Verletzun- Die konventionelle Absicherung der
gCnHn erworben werden Uun! ware eines hergebrachten familialen Binnenmoral
der wichtigen Charakteristiken des scheint nicht mehr stark se1n,
späten ens elig1öse Kessourcen Solidaritätsleistungen gewähr-

eisten. Die moderne Familie kann sichdes wechselseitigen Schuld-Vergebens
können hilfreich se1in, wenngleich die cht mehr langfristig ihren alten
Einsicht ıIn eigene Beeinträchtigungen Mitgliedern aufwendig solidarisch
durch die Eltern nicht verwischt WEeTl!- verhalten, ohne da{fs ihre Jungeren
den sollte Mitglieder Status der modernen
erden Grenzen der Belastbarkeit als erufs-, Freizeıit- und Bildungswelt
erreicht empfunden un:! kann die verlieren. Dieser Umstand Jegt die
Famiulie ihre TODIeme autark cht Externalisierung VOIN zeitaufwendigen
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hältnis zu den (körperlich oder seelisch 
eingeschränkten oder behinderten) 
Alten nur wenig "filial maturity", also 
innere Selbständigkeit durch Ablösung 
und Bereitschaft zu Selbstabgrenzung, 
erlangen konnten. Es kommt darauf 
an, wie diese Ambivalenz ertragen und 
teilweise versöhnt wird. Die Kunst des 
inneren Kompromisses (Hans Strotz­
ka) ist gefragt und die Fähigkeit, Ärger 
zu verarbeiten. 
Rehabilitative und therapeutische 
Werte vorausgesetzt, ist jene Klärung 
des Generationenverhältnisses nötig, 
die wir "intergenerationelle Befrei­
ungsarbeit" nennen möchten. Eine 
solche bedeutet, daß man zwar Auf­
merksamkeit und Zuwendung bei­
behält, daß aber eine Minderung von 
Zwängen eintritt. Befreiung heißt auch 
Gewinnung einer Fähigkeit, sich soli­
darisch, liebend und offen und damit 
wandlungsfähig gegenüber Kindern 
und Eltern einstellen zu können. Die 
"Vermenschlichung" der Eltern, die 
Entzerrung ihres oft lebenslang aus 
Abhängigkeiten heraus fixierten Bildes 
durch eine neue (diesmal eine im reife­
ren Leben erarbeitete, nicht selbstzer­
störerische!) Zuwendung ist (teilweise) 
möglich. Was nicht zu Lebzeiten der 
Eltern geleistet werden kann, müßte 
den verstorbenen Eltern und sich 
selbst gegenüber als Aufgabe verfolgt 
werden. Das "partielle Verzeihen" 
müßte als Antwort auf tiefe Verletzun­
gen erworben werden und wäre eines 
der wichtigen Charakteristiken des 
späten Lebens. Religiöse Ressourcen 
des wechselseitigen Schuld-Vergebens 
können hilfreich sein, wenngleich die 
Einsicht in eigene Beeinträchtigungen 
durch die Eltern nicht verwischt wer­
den sollte. 
Werden Grenzen der Belastbarkeit als 
erreicht empfunden und kann die 
Familie ihre Probleme autark nicht 
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mehr lösen, liegt die Vorstellung nahe, 
die Alternden in Heime, Altensied­
lungen, Pflegeheime zu vermitteln. 
Hohe Notwendigkeit intensiver Be­
treuung wird von vielen, vor allem den 
Alten selbst, als Ausweglosigkeit ge­
fürchtet. Doch ist die Alternative des 
Entweder-Oder, Pflege der Alten unter 
zu großer Beanspruchung der Familie 
oder Vermittlung in ein Altenheim, 
in Frage zu stellen beziehungsweise 
sozialpolitisch zu überwinden. 

Organisationen und Familien können 
in einer koordinierten Anstrengung be­
stimmte gemeinsame Ziele (Bedürfnis­
erfüllung für alte Menschen) erreichen. 
Primärgruppen, wie die Familie, sind 
von Bürokratien, die beim Einsatz von 
Sozialdiensten unvermeidbar sind, 
strukturell verschieden. Bürokratien 
arbeiten auf instrumenteller Basis, hal­
ten sich eher an Grundsätze der Un­
persönlichkeit, betonen die Erfüllung 
spezifischer Zwecke, wenden fest­
stehende Regeln und standardisierte 
Lösungsmuster an, verfügen über Ex­
perten für den Einsatz in sonst unbe­
wältigbaren Situationen. Primärgrup­
pen, wie die Familie, sind hingegen 
durch langwährende Kontakte der 
Vertrautheit mit der gesamten Lebens­
erfahrung der Betroffenen gekenn­
zeichnet und gehen von persönlichen 
Beziehungsmustern aus. 

Die konventionelle Absicherung der 
hergebrachten familialen Binnenmoral 
scheint nicht mehr stark genug zu sein, 
um Solidaritätsleistungen zu gewähr­
leisten. Die moderne Familie kann sich 
nicht mehr langfristig zu ihren alten 
Mitgliedern aufwendig solidarisch 
verhalten, ohne daß ihre jüngeren 
Mitglieder an Status in der modernen 
Berufs-, Freizeit- und Bildungswelt 
verlieren. Dieser Umstand legt die 
Externalisierung von zeitaufwendigen 
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Hilfeleistungen ahe Die Solidarıitäts- weniger als fünf Prozent der Befragten,
eistung der Famüilie besteht dann die für eEiINe Rücknahme VO A1£ers-
darin, Vermittlungsaktivitäten fa- zuwendungen haben Über
milienexternen Urganıisationen die Hälfte (aller Altersgruppen) oll-
Gang setzen. Die Familie ngiert ten mehr Unterstützung für die en.
als intermediäre Instanz. Sie über- Woher kommt dieser Effekt?
nımmt Bindeglied-Funktionen, das Im Generationenkonflikt sehen die
heißt S1e informiert, vermuittelt un:! verschiedenen Jungeren Generationen
erat, ohne etztlich die eigentlichen eım 1C auf die äalteren TOLZ er
eistungen VO Aufräumen ber das Konkurrenz auch ihre eigene Zukuntft
Einkaufen bis ZU Wäschewaschen VOT sich Die Menschen en ZWaTt mıiıt
der verschiedenen Pflegehandlungen beträchtlicher Zukunftsungewißheit,
selbst umfassend erbringen. Der aber doch deutlich muıt Längsschnitt-
ugang ZUr sozilalen Dienstleistung perspe.  tiven. SO sprechen die Jungen
ber den Weg der Familie wird aller- den heute alten Generationen deren
ings die ermittlung VO:  - emotionaler umfassende sozlale Lebenssicherung
Nähe die en durch die Familie keineswegs ab, weil S1e 1eS$ als eıne
nicht garantıeren können. Art Selbstbedrohung ihrer eigenen

Zukunft empfänden. Wir stehen ler
VOT anderen Problemen als seinerzeıit

Konflikt muß NiIC: se1in eginn der 700er 1ın der
tudentenrevolte, als hieß „Irau

Der „Generationenkonflikt“” als Vertei- keinem ber Dreißig  M Das War damals
lungskampf verschiedener altersbe- eın Kulturkampf, jetz geht
dingter Interessengruppen Offent- gegenwärtigen un:! künftigen Interes-
liche ist nicht unvermeidbares senausgleich. In verschiedenen
gesellschaftliches Schicksal. Er hängt 1en ergeben sich ın en Alters-
einerseılts VO der umfassenden Be- SIUPPCH beträchtliche Minderheiten,
rücksichtigung der komplexen Vertei- die „bei roblemen mıiıt der Pensions-
Jungssituation ab un anderseits VO finanzierung”“ auch eigene eduku0-
den medialen un:! politischen Inter- 1ien ın auf nehmen wollten
pretationen: ob sS1e auf geduldiges Eines wird jedenfalls deutlich: Konflikt
Aushandeln der das Hineinblasen 1n un Solidaritätsbereitschaft bestehen
onfliktfunken hinauslaufen. 1mM Generationenverhältnis nebenein-
Bel eiıner Umfrage 1n der Westschweiz ander! Denn g1Dt nicht 11U1I den ZUTI

Zeit fast ausschließlich diskutiertenVOT Zzwel Jahren betonte gegenüber
en Unterschieden eine Mehrheit der offentlichen Geldtranster der Pension,
Befragten überzeugend die Gemein- sondern auch einen privaten TIranstfter
samkeit der Interessen VO  5 Alt und zwischen den Generationen 1in der
Jung 1ın Fragen soz1laler Sicherheit. Familie Da en Alt un: Jung 1
US-Studien des etzten Jahrzehnts we1l- Alltagskonflikt un bei wechselseitiger
sen bei den Altersgruppen der 17- bis nebeneinander. Im Vergleich ZU

Öffentlichen TIransfer durch das Pen-50jährigen Prozent aus, die eiINeEe
rhöhung der Öffentlichen Altensiche- S10NS- un! Sozialversicherungssystem,

fordern Eine kepräsentativ- dem die Jüngeren ZUrTr Sicherung der
tudie VO  } ajce un:! M1r in Oster- en beitragen, Aäuft der private
reich brachte VOT etwa TrTel Jahren 'e1slau ın der anderen Richtung,
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Hilfeleistungen nahe. Die Solidaritäts­
leistung der Familie besteht dann 
darin, Vermittlungsaktivitäten zu fa­
milienexternen Organisationen in 
Gang zu setzen. Oie Familie fungiert 
als intermediäre Instanz. Sie über­
nimmt Bindeglied-Funktionen, das 
heißt sie informiert, vermittelt und 
berät, ohne letztlich die eigentlichen 
Leistungen vom Aufräumen über das 
Einkaufen bis zum Wäschewaschen 
oder verschiedenen Pflegehandlungen 
selbst umfassend zu erbringen. Der 
Zugang zur sozialen Dienstleistung 
über den Weg der Familie wird aller­
dings die Vermittlung von emotionaler 
Nähe an die Alten durch die Familie 
nicht garantieren können. 

3. Konflikt muß nicht sein 

Der "Generationenkonflikt" als Vertei­
lungskampf verschiedener altersbe­
dingter Interessengruppen um öffent­
liche Mittel ist nicht unvermeidbares 
gesellschaftliches Schicksal. Er hängt 
einerseits von der umfassenden Be­
rücksichtigung der komplexen Vertei­
lungssituation ab und anderseits von 
den medialen und politischen Inter­
pretationen: ob sie auf geduldiges 
Aushandeln oder das Hineinblasen in 
Konfliktfunken hinauslaufen. 
Bei einer Umfrage in der Westschweiz 
vor zwei Jahren betonte gegenüber 
allen Unterschieden eine Mehrheit der 
Befragten überzeugend die Gemein­
samkeit der Interessen von Alt und 
Jung in Fragen sozialer Sicherheit. 
US-Studien des letzten Jahrzehnts wei­
sen bei den Altersgruppen der 17- bis 
50jährigen 80 Prozent aus, die eine 
Erhöhung der öffentlichen Altensiche­
rung fordern. Eine Repräsentativ­
Studie von G. Majce und mir in Öster­
reich brachte vor etwa drei Jahren 
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weniger als fünf Prozent der Befragten, 
die für eine Rücknahme von Alters­
zuwendungen zu haben waren. Über 
die Hälfte (aller Altersgruppen) woll­
ten mehr Unterstützung für die Alten. 
Woher kommt dieser Effekt? 
Im Generationenkonflikt sehen die 
verschiedenen jüngeren Generationen 
beim Blick auf die älteren trotz aller 
Konkurrenz auch ihre eigene Zukunft 
vor sich. Die Menschen leben zwar mit 
beträchtlicher Zukunftsungewißheit, 
aber doch deutlich mit Längsschnitt­
perspektiven. So sprechen die Jungen 
den heute alten Generationen deren 
umfassende soziale Lebenssicherung 
keineswegs ab, weil sie dies als eine 
Art Selbstbedrohung ihrer eigenen 
Zukunft empfänden. Wir stehen hier 
vor anderen Problemen als seinerzeit 
zu Beginn der 70er Jahre in der 
Studentenrevolte, als es hieß: "Trau 
keinem über Dreißig". Das war damals 
ein Kulturkampf, jetzt geht es um 
gegenwärtigen und künftigen Interes­
senausgleich. In verschiedenen Stu­
dien ergeben sich in allen Alters­
gruppen beträchtliche Minderheiten, 
die "bei Problemen mit der Pensions­
finanzierung" auch eigene Reduktio­
nen in Kauf nehmen wollten. 
Eines wird jedenfalls deutlich: Konflikt 
und Solidaritätsbereitschaft bestehen 
im Generationenverhältnis nebenein­
ander! Denn es gibt nicht nur den zur 
Zeit fast ausschließlich diskutierten 
öffentlichen Geldtransfer der Pension, 
sondern auch einen privaten Transfer 
zwischen den Generationen in der 
Familie. Da leben Alt und Jung im 
Alltagskonflikt und bei wechselseitiger 
Hilfe nebeneinander. Im Vergleich zum 
öffentlichen Transfer durch das Pen­
sions- und Sozialversicherungssystem, 
in dem die Jüngeren zur Sicherung der 
Alten beitragen, läuft der private 
Kreislauf in der anderen Richtung, 
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nämlich VO  5 den en den Jungen. eseelung kann jel gesellschaft-
Französische Studien aus 1994 zeigen, licher Integration und Reifung der

VO:  - den /70- bis 90jährigen alle Beziehungen eitragen.
etwas, eın Drittel umgerechnet
zwischen etwa 55 bis 100.000
jährlich zumindest Zzwel Jungeren Neue Modelle des Lebenslaufs
Generationen zahlen. Prozent aus soziologisch gesehen
dieser Altenpopulation ın Frankreich

In der Lebenslauftheorie lassen sichübermitteln zusätzlich 1m gleichen
Zeıtraum derselben Ööhe erte 7z7wel Modelle unterscheiden: Das eine
Wohnungsbeihilfe, Ööbeln, Versiche- ist auf Konzeptionen VO:  3 Xavier
runsen und Sparbüchern ttlas aulher (1988) der Peter Laslett
FEine eue repräsentative US-Studie (1989) abgestellt. Laslett nımmt eiıne
ergab für die Altersgruppe der 70- bis Dreiteilung VOT, die esagt, da{fs uUunNSs«€

74jährigen einen jährlichen inner- gegenwärtige Leistungsgesellschaft 1n
familiären Netto-Transfer Nnder- der ersten Phase Konzentration auf das
un Enkelgenerationen in der Ööhe Lernen brauche. In der zweıten Phase
VO  n Milliarden Dollar. Leider Verlr- sel1 1mM Beruf VO. Leistung verlangt,

während die dritte, das er, diefügen WIT für Österreich LLIUT ber
Hinwelse, da{fs VOT em bei den TOfs- r  ung bringe: „Die Freizeit ıst nicht
anschaffungen die alteren Generatlo- mehr das Privileg VO  } Eliten S1e
111e unterstützend eingreifen, un:! dafßß wurde Z einem erwerbbaren Gut
S1e „Dienstleistungen“” verschiedenster für Millionen, besonders des Drıitten
Art erbringen, solange S1e körperlich Alter Laslett Gegenwärtig hat
azu imstande Sind. Einer künftigen dieses odell och einiges für sich,

WEe’‘: sich auch stark ıttel- un:!Familienpolitik würde eıne solide
Familienökonomie un! -soziologie ZUI Oberschichten orientiert.
Abschätzung und örderung des Der „Lebensabend” WarTr eine struk-
Transtfers zwischen den Abstam- turjert abgegrenzte Setzung durch die
mungsgeneratiıonen 1im privaten en Erfindung der Pension für ustrıe-
nicht schaden. arbeiter 1mM etzten Drittel des 19 Jahr-
Was ist —  d  aAauUus all dem folgern? Die tot- hunderts. Der „Lebensabend”“ War als
gesagte und sicher auch 1n vieler Hın- kurze Phase „bezahlter Unbrauch-
sicht durch die Prozesse des ultur- barkeit“ zuerst durch Bismarck ın
wandels zerrıssene Familie la Carte Deutschland, bald arauf Öster-
erweilist sich durch ihre ökonomische reich-Ungarn durch eiıne VOT 125
Stützungsfunktion gegenüber den Jun- bemerkenswert „revolutionäre”“
SCH als unersetzlich. Man sollte daher Gesetzgebung eingeführt worden. Die
bedenken: Entzieht INnNan den en Phase der Pension nahm ach dem
VO öffentlichen Transfer viel, läuft Ersten Weltkrieg ıIn Westeuropa immer

Gefahr, den privaten ucklau mehr den Charakter einer Kompen-
VO den en den Jungen der satıon im iınne e1ines „wohlverdienten
Famillie VOILI em bei den mittleren Ruhestands” Erst durch die Ent-
Schichten kappen. Das ware schade, wicklungen der allerletzten Jahrzehnte
denn 1mM innerfamiliären Iranster wurde die Zeıt der Pensıon ZUTr ase
den Jungen geht irgendwie Ja doch der Lebens-Erfüllung hochstilisiert. Da-
auch eele mıt dem eld muiıt. Und bei wurden allerdings für die breiten

262 

nämlich von den Alten zu den Jungen. 
Französische Studien aus 1994 zeigen, 
daß von den 70- bis 90jährigen alle 
etwas, ein Drittel sogar umgerechnet 
zwischen etwa ÖS 15.000 bis- 100.000 
jährlich zumindest zwei jüngeren 
Generationen zahlen. 40 Prozent aus 
dieser Altenpopulation in Frankreich 
übermitteln zusätzlich im gleichen 
Zeitraum in derselben Höhe Werte an 
Wohnungsbeihilfe, Möbeln, Versiche­
rungen und Sparbüchern (Attias 1995). 
Eine neue repräsentative US-Studie 
ergab für die Altersgruppe der 70- bis 
74jährigen einen jährlichen inner­
familiären· Netto-Transfer an Kinder­
und Enkelgenerationen in der Höhe 
von 10 Milliarden Dollar. Leider ver­
fügen wir für Österreich nur über 
Hinweise, daß vor allem bei den Groß­
anschaffungen die älteren Generatio­
nen unterstützend eingreifen, und daß 
sie "Dienstleistungen" verschiedenster 
Art erbringen, solange sie körperlich 
dazu imstande sind. Einer künftigen 
Familienpolitik würde eine solide 
Familienökonomie und -soziologie zur 
Abschätzung und Förderung des 
Transfers zwischen den Abstam­
mungsgenerationen im privaten Leben 
nicht schaden. 
Was ist aus all dem zu folgern? Die tot­
gesagte und sicher auch in vieler Hin­
sicht durch die Prozesse des Kultur­
wandels zerrissene Familie a la carte 
erweist sich durch ihre ökonomische 
Stützungsfunktion gegenüber den Jun­
gen als unersetzlich. Man sollte daher 
bedenken: Entzieht man den Alten 
vom öffentlichen Transfer zu viel, läuft 
man Gefahr, den privaten Rücklauf 
von den Alten zu den Jungen in der 
Familie vor allem bei den mittleren 
Schichten zu kappen. Das wäre schade, 
denn im innerfamiliären Transfer zu 
den Jungen geht irgendwie ja doch 
auch Seele mit dem Geld mit. Und 
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Beseelung kann viel zu gesellschaft­
licher Integration und Reifung der 
Beziehungen beitragen. 

4. Neue Modelle des Lebenslaufs -
soziologisch gesehen 

In der Lebenslauf theorie lassen sich 
zwei Modelle unterscheiden: Das eine 
ist ganz auf Konzeptionen von Xavier 
Gaullier (1988) oder Peter Laslett 
(1989) abgestellt. Laslett nimmt eine 
Dreiteilung vor, die besagt, daß unsere 
gegenwärtige Leistungsgesellschaft in 
der ersten Phase Konzentration auf das 
Lernen brauche. In der zweiten Phase 
sei im Beruf volle Leistung verlangt, 
während die dritte, das Alter, die 
Erfüllung bringe: "Die Freizeit ist nicht 
mehr das Privileg von Eliten ... sie 
wurde zu einem erwerbbaren Gut 
für Millionen, besonders des Dritten 
Alters" (Laslett 1989). Gegenwärtig hat 
dieses Modell noch einiges für sich, 
wenn es sich auch stark an Mittel- und 
Oberschichten orientiert. 
Der "Lebensabend" war eine struk­
turiert abgegrenzte Setzung durch die 
Erfindung der Pension für Industrie­
arbeiter im letzten Drittel des 19. Jahr­
hunderts. Der "Lebensabend" war als 
kurze Phase "bezahlter Unbrauch­
barkeit" zuerst durch Bismarck in 
Deutschland, bald darauf in Öster­
reich-Ungarn durch eine vor 125 Jah­
ren bemerkenswert "revolutionäre" 
Gesetzgebung eingeführt worden. Die 
Phase der Pension nahm nach dem 
Ersten Weltkrieg in Westeuropa immer 
mehr den Charakter einer Kompen­
sation im Sinne eines "wohlverdienten 
Ruhestands" an. Erst durch die Ent­
wicklungen der allerletzten Jahrzehnte 
wurde die Zeit der Pension zur Phase 
der Lebens-Erfüllung hochstilisiert. Da­
bei wurden allerdings für die breiten 
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Schichten weder Institutionen noch Freıizeılmit In der Altersphase. Der alters-
strukturierte Inhalte angeboten, die integrierte Iypus bezeichnet eine
für höhere Ansprüche elner solchen grundsätzlich jel stärker altersunab-
„  T:  un  44 dienlich seiın können. hängige Mischung der Lebensbereiche
DiIe gesellschaftliche und kulturelle Ent- Bildung, Arbeit un: Freizeit. Die TeI
wicklung drangt nunmehr auf eine Um- Lebensbereiche sollen für alle Alters-
strukturierung des Lebenslaufs. Davon SIuppCNH en sSelIn.
wird auch die letzte Phase des Lebens Der Lebenslauf der Zukunft wiırd UON der
entscheidend betroffen Es entspricht Veränderung der Art und des Stellenwerts
cht mehr den enttfalteten Produk- der Arbeıt IM eDen der Menschen he-
tionsbedürfnissen, zuerst lernen, stimmt werden. In den etzten Jahren
dann arbeiten un: schließlich sich ist das Austrittsalter aus dem Beruf

bilden un:! genießen. FEine mıiıt Österreich un:! Deutschland 1M ittel
durchsetztegezlelter Arbeitspraxis etwa fünf Jahre gesunken Alteren

Jugendphase, 1n Überwindung eiıner Arbeitnehmern das Ausscheiden
„reinen“ Ausbildung, eginn sich aus dem Beruf mehrheitlich eher leicht.

ber etwa eın Drittel renn: sich kel-empfehlen. Das Ausbildungs- und
Probier-Verhalten In der Jugend sollte NESWCBS VO Beruf. Die nach
auf die sich ergebende Forderung ach dem Ausscheiden aus dem Beruf g-
Umstrukturierung des SAaNZEN Lebenslaufs außerte Zurückhaltung ber den Aus-
orıentiert SeIN. Nur kann der WI1S- trıtt muf(s für künftige Diskussionen
senschaftlich-technischen Entwicklung je] ernsterAwerden als bis-

her. Wır haben ZW ar weiterhin me1ıstgewachsen sSenn. Freigespielte Lern-
phasen („Moratorien”) während des miıt einem verdienten, oft aber auch
Berutslebens SOWIE Erfüllungsphasen mıt einem „aufgedrängten“ Ruhestand
ange VOT dem er helfen, das er tun DiIie Lebenserwartung 60jähri-
als selbstbestimmte „Kreativphase“ ger ist 1m etzten Jahrzehnt ıIn Öster-
vorzubereiten, beziehungsweise eiıne reich Jahre gestiegen. DIe DPro-

DPerson- der ro-Stunde-ProduktivitätVerlängerung der Aktivphase des
Berufslebens ermöglichen. in der Industrie, die sich 1n eNormen
Man darf sich während der mittleren Schüben 1m etzten Jahrzehnt aufwärts
Lebensphasen nicht darauf verlassen, entwickelte, steigt weıter.
den Bildungswunsch „irgendwann Maschinen un: Roboter vervielfachen
einmal”, spater 1m eben, „n der Pen- das Arbeitspotential des Menschen.
sion“ realisieren. Jede einzelne Unsere europäische Arbeitslosigkeit
Lebensphase einer kommenden Ge- ist daher Freisetzungsresultat un
sellschaft sollte ach Sozialaufgaben keineswegs 1L1UT konju  turell, SON-

ern stärker och strukturell sehenun:! Individualität gewichtet aus

Lernen, Arbeit un! T:  ung beste- (Marın Man kann WIe aus
hen. Matilda un John iley (1992) och (1993) VO einer „Zivilisa-
unterscheiden zwischen einem alters- tion der Arbeitslosigkeit” sprechen.
diftferenzierten un: einem altersinte- Das Schlagwort, der Arbeitsgesell-
grierten Iypus sozlialer Struktur. Der schaft gehe die (durch Menschen VOeI-

altersdifferenzierte Iypus verkörpert die richtete) Arbeit aus, trıfft für die indu-
heute geübte altersgebundene Jie- STrlelle Produktion, besonders für
erung: Bildung 1im Jugendalter, Arbeit bestimmte Sparten dieser roduktion
ın der muittleren Lebensphase und Das Schlagwort VO: „Ausgehen
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Schichten weder Institutionen noch 
strukturierte Inhalte angeboten, die 
für höhere Ansprüche einer solchen 
"Erfüllung" dienlich sein können. 
Die gesellschaftliche und kulturelle Ent­
wicklung drängt nunmehr auf eine Um­
strukturierung des Lebenslaufs. Davon 
wird auch die letzte Phase des Lebens 
entscheidend betroffen. Es entspricht 
nicht mehr den entfalteten Produk­
tionsbedürfnissen, zuerst zu lernen, 
dann zu arbeiten und schließlich sich 
zu bilden und zu genießen. Eine mit 
gezielter Arbeits:praxis durchsetzte 
Jugendphase, in Uberwindung einer 
"reinen" Ausbildung, beginnt sich zu 
empfehlen. Das Ausbildungs- und 
Probier-Verhalten in der Jugend sollte 
auf die sich ergebende Forderung nach 
Umstrukturierung des ganzen Lebenslaufs 
orientiert sein. Nur so kann es der wis­
senschaftlich-technischen Entwicklung 
gewachsen sein. Freigespielte Lern­
phasen ("Moratorien") während des 
Berufslebens sowie Erfüllungsphasen 
lange vor dem Alter helfen, das Alter 
als selbstbestimmte "Kreativphase" 
vorzubereiten, beziehungsweise eine 
Verlängerung der Aktivphase des 
Berufslebens zu ermöglichen. 
Man darf sich während der mittleren 
Lebensphasen nicht darauf verlassen, 
den Bildungswunsch "irgendwann 
einmal", später im Leben, "in der Pen­
sion" zu realisieren. Jede einzelne 
Lebensphase einer kommenden Ge­
sellschaft sollte - nach Sozialaufgaben 
und Individualität gewichtet - aus 
Lernen, Arbeit und Erfüllung beste­
hen. Matilda und John Riley (1992) 
unterscheiden zwischen einem alters­
differenzierten und einem altersinte­
grierten Typus sozialer Struktur. Der 
altersdifjerenzierte Typus verkörpert die 
heute geübte alters gebundene Glie­
derung: Bildung im Jugendalter, Arbeit 
in der mittleren Lebensphase und 
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Freizeit in der Altersphase. Der alters­
integrierte Typus bezeichnet eine 
grundsätzlich viel stärker altersunab­
hängige Mischung der Lebensbereiche 
Bildung, Arbeit und Freizeit. Die drei 
Lebensbereiche sollen für alle Alters­
gruppen offen sein. 
Der Lebenslauf der Zukunft wird von der 
Veränderung der Art und des Stellenwerts 
der Arbeit im Leben der Menschen be­
stimmt werden. In den letzten 25 Jahren 
ist das Austrittsalter aus dem Beruf in 
Österreich und Deutschland im Mittel 
um etwa fünf Jahre gesunken. Älteren 
Arbeitnehmern fällt das Ausscheiden 
aus dem Beruf mehrheitlich eher leicht. 
Aber etwa ein Drittel trennt sich kei­
neswegs gerne vom Beruf. Die nach 
dem Ausscheiden aus dem Beruf ge­
äußerte Zurückhaltung über den Aus­
tritt muß für künftige Diskussionen 
viel ernster genommen werden als bis­
her. Wir haben es zwar weiterhin meist 
mit einem verdienten, oft aber auch 
mit einem "aufgedrängten" Ruhestand 
zu tun. Die Lebenserwartung 60jähri­
ger ist im letzten Jahrzehnt in Öster­
reich um 2 Jahre gestiegen. Die Pro­
Person- oder Pro-Stunde-Produktivität 
in der Industrie, die sich in enormen 
Schüben im letzten Jahrzehnt aufwärts 
entwickelte, steigt weiter. 
Maschinen und Roboter vervielfachen 
das Arbeitspotential des Menschen. 
Unsere europäische Arbeitslosigkeit 
ist daher Freisetzungsresultat und 
keineswegs nur konjunkturell, son­
dern stärker noch strukturell zu sehen 
(Marin 1993). Man kann wie Claus 
Koch (1993) sogar von einer "Zivilisa­
tion der Arbeitslosigkeit" sprechen. 
Das Schlagwort, der Arbeitsgesell­
schaft gehe die (durch Menschen ver­
richtete) Arbeit aus, trifft für die indu­
strielle Produktion, besonders für 
bestimmte Sparten dieser Produktion 
zu. Das Schlagwort vom "Ausgehen 
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der Arbei ist allerdings insoferne cht änger mıt Hıilfe der Verkürzung
übergeneralisiert un:! damit falsch, als der Lebensarbeitszeit erfolgen können.
In eiıner eihe VO  - Dienst- Innerhalb des Lebenszyklus mufßfs
Jeistungen ZU eispiel 1im Fremden- einschneidenden Kevısiıonen un: ZUT

verkehr, 1m Gastgewerbe, in der Kran- Neuverteilung VO  a Arbeit kommen
enpflege, der Bedarf menschlicher (Kohli Bisherige Ansätze
Arbeit cht abnimmt, sondern wächst. auf eINe Jange Lebensfreizeit nach dem
Allgemein aßt sich die Zukunft der Arbeitsleben konzentriert (Gaullier
Arbeitswe durch olgende Entwick- 1988; Laslett Diese Ansätze
Jungen kennzeichnen: erscheinen 1Ur mehr unter Einschrän-

kungen gültig Für das ern, seine
Die Teilzeitbeschäftigung nımmt Gefährdung un:! selne Chancen erhält

un: wird welıter steigen. verstärkt der zesamte Lebenszyklus mıiıt
selinen Revisions- un Innovations-

Rascher Technologiewechsel erfor- phasen durch die Verwandlungskräfte
dert ständiges Umlernen. Das edeute des Selbst 1n verschiedenen seiner Ent-
auch die Notwendigkeit, Chancen und wicklungsabschnitte edeutung.
Zeiten für dieses Umlernen eINZU-
bauen, SOWI1e entsprechende gesell-
schaftliche un! psychologische An- Solidaritaä der Generationen
reı1ze schaffen. ım Betrieb?

C) Job- un! Arbeitsplatzwechsel WeI- Internationale Forschungsergebnisse
den einem Haupttypus der Arbeits- beweisen eindeutig: Um- beziehungs-
elt. Wir gehen einem FEnde der welse Neu-Einschulung VO:  n alteren
massenhaft standardisierten Lebens- Arbeitnehmern kann erfolgreich sein
Arbeits-Karriıeren Während auch WE S1e aus der Pension zurück-
sich maschinelle Prozesse un be- geholt werden, WIeEe 1es 1n manchen
stimmte Arbeitsvollzüge zunehmend Produktionssparten der USA der Fall
standardıisieren, ist biographisch die Wäar und ist. Sowohl in den Realpro-
Destandardisierung unterwegs. Zessen als auch ın den Sozlalexperi-

sich eın eNOTINESmenten zeigte
Das Arbeitsangebot gilt auf bruf Lernpotential bei ber Fünfzigjähri-

Benachteiligt sind jene, die weniger SCIL Die lebenslaufbezogene Lern-
umlernen können. Ein „Proletariat der theorie hat die frühere Alters-Defizit-
Starrheit“ entsteht. hypothese gänzlich ber den Haufen

geworfen.
Die Zukunft wird uns also eın zerfled- Allerdings, un:! 1es ist eın für en
dertes Arbeıtsleben mıiıt vielen Wahl- Praxisbezug ın der Weiıter- der Wıe-
chancen bringen. Allerdings wird derverwendung VO  - alteren Arbeit-
diese Chancen vorwiegend bei gewIlSs- nehmern ab Jahren entscheidender

efun Die Schlüsselvariable für dassen alifikationen geben. Die role-
tarisierungslinie verläuft dann zuneh- Lernen un die Umstellung 1mM spaten
mend ach den Grenzen VO  - Bildung en ist die Motivation Um- und LEeu
un Umstellungsfähigkeit. einschulbar ist NUTL, Wer das auch ı1l
Die Orre. der industriell-maschi- Behinderungen liegen also weiıt wenıl-
nellen Arbeitslosigkeit wird sicher SCr ın der prinzipiellen Fähigkeit als
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der Arbeit" ist allerdings insoferne 
übergeneralisiert und damit falsch, als 
in einer ganzen Reihe von Dienst­
leistungen zum Beispiel im Fremden­
verkehr, im Gastgewerbe, in der Kran­
kenpflege, der Bedarf an menschlicher 
Arbeit nicht abnimmt, sondern wächst. 
Allgemein läßt sich die Zukunft der 
Arbeitswelt durch folgende Entwick­
lungen kennzeichnen: 

a) Die Teilzeitbeschäftigung nimmt zu 
und wird weiter steigen. 

b) Rascher Technologiewechsel erfor­
dert ständiges Umlernen. Das bedeutet 
auch die Notwendigkeit, Chancen und 
Zeiten für dieses Umlernen einzu­
bauen, sowie entsprechende gesell­
schaftliche und psychologische An­
reize zu schaffen. 

c) Job- und Arbeitsplatzwechsel wer­
den zu einem Haupttypus der Arbeits­
welt. Wir gehen einem Ende der 
massenhaft standardisierten Lebens­
Arbeits-Karrieren entgegen. Während 
sich maschinelle Prozesse und be­
stimmte Arbeitsvollzüge zunehmend 
standardisieren, ist biographisch die 
Destandardisierung unterwegs. 

d) Das Arbeitsangebot gilt auf Abruf. 
Benachteiligt sind jene, die weniger 
umlernen können. Ein "Proletariat der 
Starrheit" entsteht. 

Die Zukunft wird uns also ein zerfled­
dertes Arbeitsleben mit vielen Wahl­
chancen bringen. Allerdings wird es 
diese Chancen vorwiegend bei gewis­
sen Qualifikationen geben. Die Prole­
tarisierungslinie verläuft dann zuneh­
mend nach den Grenzen von Bildung 
und Umstellungsfähigkeit. 
Die Korrektur der industriell-maschi­
nellen Arbeitslosigkeit wird sicher 
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nicht länger mit Hilfe der Verkürzung 
der Lebensarbeitszeit erfolgen können. 
Innerhalb des Lebenszyklus muß es zu 
einschneidenden Revisionen und zur 
Neuverteilung von Arbeit kommen 
(Kohli 1992). Bisherige Ansätze waren 
auf eine lange Lebensfreizeit nach dem 
Arbeitsleben konzentriert (Gaullier 
1988; Laslett 1989). Diese Ansätze 
erscheinen nur mehr unter Einschrän­
kungen gültig. Für das Altem, seine 
Gefährdung und seine Chancen erhält 
verstärkt der gesamte Lebenszyklus mit 
seinen Revisions- und Innovations­
phasen durch die Verwandlungskräfte 
des Selbst in verschiedenen seiner Ent­
wicklungsabschnitte Bedeutung. 

5. Solidarität der Generationen 
im Betrieb? 

Internationale Forschungsergebnisse 
beweisen eindeutig: Um- beziehungs­
weise Neu-Einschulung von älteren 
Arbeitnehmern kann erfolgreich sein -
auch wenn sie aus der Pension zurück­
geholt werden, wie dies in manchen 
Produktionssparten der USA der Fall 
war und ist. Sowohl in den Realpro­
zessen als auch in den Sozialexperi­
menten zeigte sich ein enormes 
Lempotential bei über Fünfzigjähri­
gen. Die lebenslaufbezogene Lern­
theorie hat die frühere Alters-Defizit­
hypothese gänzlich über den Haufen 
geworfen. 
Allerdings, und dies ist ein für allen 
Praxisbezug in der Weiter- oder Wie­
derverwendung von älteren Arbeit­
nehmern ab 50 Jahren entscheidender 
Befund: Die Schlüsselvariable für das 
Lernen und die Umstellung im späten 
Leben ist die Motivation. Um- und neu 
einschulbar ist nur, wer das auch will. 
Behinderungen liegen also weit weni­
ger in der prinzipiellen Fähigkeit als in 
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der Bereitschaft sich aändern, bezie- kriminierung der en deren
hungsweise eEuUuUeE Techniken, Verhal- „Unwirtschaftlichkeit“ begegnen? bın
tensweisen uUSW. lernen. Vorschlag richtet sich el auf eıne
Dazu oMmMmM: eın zweiliter efun! Wer Reduktion der Arbeitszeit (und damıt
früh der früher 1m en umzulernen auch auf die Verschmälerung des Ein-
gewillt un:! imstande WAäl, ern auch kommens), ohne el die Bemes-
1mM er besser. Die Konsequenz dar- sungsgrundlage für die künftige
aus ist, da{s eiIne eueer un: Pension nzutasten Wird die Bemes-
eu-Ler  ultur schon VO  an der rund- sungsgrundlage bei Stundenreduktion
schule her an: un! 1mM gesamten unversehrt beibehalten, könnte bei
Schulsystem Jlebendig bleiben MUuU Alteren Teilzeitbeschäftigung mehr
Was Hänschen cht lernt, kann un: Interesse en. Altere Arbeitneh-
soll (und mu{fs aufgrund technologisch- mer(innen) könnten sich motiviert
wissenschaftlichen andels Hans sehen, dreißig Stunden wöchentlich
lernen, azu mußfs aber Hans als Häns- arbeiten, entweder mehr Freizeıit

für bestimmte Interessen habenchen begreifen un:! fühlen, da{s Lernen
Freude machen kann Er mufs lernen, der die Großelternrolle verstärken

lernen können, dafs er der selber pflegebedürftigen Men-
natürlich auch re nicht 1Ur Häns- schen helfen.
chen) 1M spaten en Neues ler- Hıer greifen 7z7wel roblemkreise ine1n-

ander: einerseIits Arbeitswe un:!1ieN VeImMaS.
Aus den verschiedensten Gründen ist andererseits die orge die Miıt-

menschen, alte Eltern, Großeltern derdieser Z.ULI Umschulung LIUTr be]l
eiıner Minderheit alterer Arbeitnehmer Schwiegereltern, die zusätzlich
und Arbeitnehmerinnen 1ın Österreich bestimmten Stützungen durch Urganı-

satıonen auf die Besuche der dievorhanden. Neu lernen wird leider
oft als Zurücksetzung verstanden, ZU Aushilfe VO selıten VO Familienmit-
Teil deswegen, weil mıt dem Lernen glieder nich verzichten wollen der
bel den alteren Generationen wenig können.
Lustgefühle verbunden sind, sondern
eher die ngst, „wieder auf die Schul-
bank“” gesetzt werden. el spie- In Zukunft:
len die Einstellungen VO  n Kolleginnen eın produ  1ves Alter?
un:! ollegen Arbeıitsplatz alte-
1en un alten Arbeitnehmer(innen) Soziologisch gesehen wird der Lebens-
eine Zwar zeigt die Forschung auf der Zukunft insgesamt weniger
mıiıt zunehmendem er ab 45 ger1n- vorhersehbar, stärker gestückelt un:
DSCeIC Fehlzeitquoten egenüber den durch Brüche un Umstellungen cha-
Jungen. Andererseıits sSind geWIlsse rakterisiert sSe1IN. Diese erwartbaren
ınDuisen ZU. eispie 1ın der Reak- Voraussetzungen erweiıterter Indıvi-
tionsgeschwindigkeit un: in der Aus- dualisierung rufen nach besserer
dauer evıdent, W as allerdings be]l den Gestaltung, intensıverer Vorbereitung
Motivierten, nicht besonderer eit- und rechtzeitigem Ergreifen un:! Aus-
TUC besteht, ausgeglichen werden formen VO  . „spater Freiheit“ 1mM er.
kann Statt das höhere er als LLUT eıne
enden WIFTL uns U  . ökonomischen Lebensphase herauszuheben un
spekten Wie kann 11Nan der DIs- studieren, ollten WIT das spate en
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der Bereitschaft sich zu ändern, bezie­
hungsweise neue Techniken, Verhal­
tensweisen usw. zu lernen. 
Dazu kommt ein zweiter Befund: Wer 
früh oder früher im Leben umzulernen 
gewillt und imstande war, lernt auch 
im Alter besser. Die Konsequenz dar­
aus ist, daß eine neue Lernkultur und 
Neu-Lernkultur schon von der Grund­
schule her ansetzen und im gesamten 
Schulsystem lebendig bleiben muß. 
Was Hänschen nicht lernt, kann und 
soll (und muß aufgrund technologisch­
wissenschaftlichen Wandels) Hans 
lernen, dazu muß aber Hans als Häns­
chen begreifen und fühlen, daß Lernen 
Freude machen kann. Er muß lernen, 
so lernen zu können, daß er (oder 
natürlich auch Gretl, nicht nur Häns­
chen) im späten Leben Neues zu ler­
nen vermag. 
Aus den verschiedensten Gründen ist 
dieser Wille zur Umschulung nur bei 
einer Minderheit älterer Arbeitnehmer 
und Arbeitnehmerinnen in Österreich 
vorhanden. Neu zu lernen wird leider 
oft als Zurücksetzung verstanden, zum 
Teil deswegen, weil mit dem Lernen 
bei den älteren Generationen zu wenig 
Lustgefühle verbunden sind, sondern 
eher die Angst, "wieder auf die Schul­
bank" gesetzt zu werden. Dabei spie­
len die Einstellungen von Kolleginnen 
und Kollegen am Arbeitsplatz zu älte­
ren und alten Arbeitnehmer(innen) 
eine Rolle. Zwar zeigt die Forschung 
mit zunehmendem Alter ab 45 gerin­
gere Fehlzeitquoten gegenüber den 
Jungen. Andererseits sind gewisse 
Einbußen - zum Beispiel in der Reak­
tionsgeschwindigkeit und in der Aus­
dauer - evident, was allerdings bei den 
Motivierten, so nicht besonderer Zeit­
druck besteht, ausgeglichen werden 
kann. 
Wenden wir uns nun ökonomischen 
Aspekten zu. Wie kann man der Dis-
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kriminierung der Alten wegen deren 
"Unwirtschaftlichkeit" begegnen? Ein 
Vorschlag richtet sich dabei auf eine 
Reduktion der Arbeitszeit (und damit 
auch auf die Verschmälerung des Ein­
kommens), ohne dabei die Bemes­
sungsgrundlage für die künftige 
Pension anzutasten. Wird die Bemes­
sungsgrundlage bei Stundenreduktion 
unversehrt beibehalten, so könnte bei 
Älteren Teilzeitbeschäftigung mehr 
Interesse finden. Ältere Arbeitneh­
mer(innen) könnten sich motiviert 
sehen, dreißig Stunden wöchentlich zu 
arbeiten, um entweder mehr Freizeit 
für bestimmte Interessen zu haben 
oder die Großelternrolle zu verstärken 
oder selber pflegebedürftigen Men­
schen zu helfen. 
Hier greifen zwei Problemkreise inein­
ander: einerseits Arbeitswelt - und 
andererseits die Sorge um die Mit­
menschen, alte Eltern, Großeltern oder 
Schwiegereltern, die zusätzlich zu 
bestimmten Stützungen durch Organi­
sationen auf die Besuche oder die 
Aushilfe von seiten von Familienmit­
glieder nicht verzichten wollen oder 
können. 

6. In Zukunft: 
ein produktives Alter? 

Soziologisch gesehen wird der Lebens­
lauf der Zukunft insgesamt weniger 
vorhersehbar, stärker gestückelt und 
durch Brüche und Umstellungen cha­
rakterisiert sein. Diese erwartbaren 
Voraussetzungen erweiterter Indivi­
dualisierung rufen nach besserer 
Gestaltung, intensiverer Vorbereitung 
und rechtzeitigem Ergreifen und Aus­
formen von "später Freiheit" im Alter. 
Statt das höhere Alter als nur eine 
Lebensphase herauszuheben und so zu 
studieren, sollten wir das späte Leben 
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innerhalb des HANZECEN „life-span“ der wurde: „Wenn eıner cht TIeU geboren
Lebenszyklus sehen un verschiedene wird, kann nicht eingehen ın das
Unterabschnitte des Alters wahrneh- Reich Gottes” (Joh 3,3) Die Einwil-
111e  5 1gung die Endlichkeit das
Die Brüche un Diskontinuitäten 1mM CKWEeT. ist eiıne Bedingung dafür,
en sind ihrerseits L1IUTE selten da{s eın Glaube muıt Hoffnung auf
Lebensphasen gebunden. Sie richten Neugeburt entsteht, auf den jeweils
sich nach keinen Ordnungen Di0olog1- „NEUEC Menschen“ ın ihm selber.
scher der politischer Art Man mufls Die en der werden solche
auch sehen, da{s der Mensch gleich- UOrientierung der Einwilligung 1ın ihre
zeıt1g mehreren Lebensphasen ebt Endlichkeit und der „Neugeburt” ent-
Die kalendarische arıable er, die wickeln mussen, WE S1e imstande
aus dem Geburtsdatum abgeleitet seın wollen, die npas-
wird, ware gerade der Sozilalgeron- SUNg die gesellschaftlichen en
tologie besonders trügerisch un! 1rre- eine eigene Lebensweisheit, damit
führend auch Voraussetzungen für „Glauben”,
ern und Lebenslauf werden sich Vertrauen, Widerständigkeit, Siko-
künftig vermutlich als Zzwel verschie- bereitschaft un! Abschiedsfähigkeit
ene Prozesse beschreiben lassen. Der entwickeln. mehr und mehr Ob-
Lebenslauf wird entscheidend VO Je. des Marktes, des Konsums un
Selbst miıtgetragen. Und das Selbst VeTl- bloßer „Betreuung“ werden, kön-
mMas handeln und sich immer nen 661e ubjekte gesellschaftlicher Ent-
Neu „gebären”. Das ebende Selbst wicklung und Handelnde se1ın mıt
kann niemals die Einheit eiınes Begriffs einem lebendigen Selbst
erreichen, C5 ist immer ın Flußs, damit Als politische Pressure-group werden
aber auch erneuerbar. Wenn das Selbst die alten Generationen ın ihrer Wirk-
auf selinen kontinuierlichen Identitäts- samkeit auf die Gesetzgebung meist
anspruch verzichtet, dann kann überschätzt, WIeEe der Politologe Bın-
se1ine Endlichkeit bejahen. Das aber sel, stock nachwies; S1e können aum 1n

Sören Kierkegaard, der eigentliche der Weise Druck machen wI1e ZU
Schritt hin Zu Glauben. Man mutf{fs eispie die enten. Die soOziale
sich losreißen aus einer „Einheit des Differenzierung innerhalb der 1UuN-

Lebens”, WI1e Abraham sich VOINM mehr schon stark verschiedenen
traditionellen Sippendenken losrif, als Pensionistengenerationen ist stärker

dem göttlichen Auftrag folgen ausgeprägt als er der übrigen
egann Dies aber gelingt LIUT durch Bevölkerung. Sichtbar werden die
die BewezZungZ ZUT Endlichkeit, sich Wohlhabenden; der l5prozentige Ar-
sammeln 1im Angesicht un:! In der mutskern unter denen ist versteckt:

denn die 1mM unkel sieht N nichtAkzeptanz sSeINeEeSsS es
ESs gibt eıne „Einheit des Lebens“”. So Und auch die en und die Le1-
älst sich auch die Wendung 1ın Kor denden sind VOT der Gesellschaft
13,10 verstehen, worıin Erkennen und versteckt. ber die überwältigende
en LLUT: „ek merous”, als „aus Mehrheit der en ist vielfältig hand-
tücken bestehend”“ bezeichnet wird. lungsfähig.
Wo aber „Stückwerk“ ist, dort ist HEr- ıne altersbunte Gesellschaft muıiıt sStar-
NEUCIUNG vonnoten. So wird verständ- kem Grau-Einschlag bringt robleme,
lich, da{fß einem alten Mann gesagt salolı aber auch Chancen. Die alteren
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innerhalb des ganzen "life-span" oder 
Lebenszyklus sehen und verschiedene 
Unterabschnitte des Alters wahrneh­
men. 
Die Brüche und Diskontinuitäten im 
Leben sind ihrerseits nur selten an 
Lebensphasen gebunden. Sie richten 
sich nach keinen Ordnungen biologi­
scher oder politischer Art. Man muß 
auch sehen, daß der Mensch gleich­
zeitig in mehreren Lebensphasen lebt. 
Die kalendarische Variable Alter, die 
aus dem Geburtsdatum abgeleitet 
wird, wäre gerade in der Sozialgeron­
tologie besonders trügerisch und irre­
führend. 
Altem und Lebenslauf werden sich 
künftig vermutlich als zwei verschie­
dene Prozesse beschreiben lassen. Der 
Lebenslauf wird entscheidend vom 
Selbst mitgetragen. Und das Selbst ver­
mag zu handeln und sich so immer 
neu zu "gebären". Das lebende Selbst 
kann niemals die Einheit eines Begriffs 
erreichen, es ist immer in Fluß, damit 
aber auch emeuerbar. Wenn das Selbst 
auf seinen kontinuierlichen Identitäts­
anspruch verzichtet, dann kann es 
seine Endlichkeit bejahen. Das aber sei, 
so Sören Kierkegaard, der eigentliche 
Schritt hin zum Glauben. Man muß 
sich losreißen aus einer "Einheit des 
Lebens", so wie Abraham sich vom 
traditionellen Sippendenken losriß, als 
er dem göttlichen Auftrag zu folgen 
begann. Dies aber gelingt nur durch 
die Bewegung zur Endlichkeit, sich zu 
sammeln im Angesicht und in der 
Akzeptanz seines Endes. 
Es gibt keine "Einheit des Lebens". So 
läßt sich auch die Wendung in I Kor 
13,10 verstehen, worin Erkennen und 
Reden nur "ek merous", als "aus 
Stücken bestehend" bezeichnet wird. 
Wo aber "Stückwerk" ist, dort ist Er­
neuerung vonnöten. So wird verständ­
lich, daß zu einem alten Mann gesagt 
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wurde: "Wenn einer nicht neu geboren 
wird, kann er nicht eingehen in das 
Reich Gottes" (Joh 3,3). Die Einwil­
ligung in die Endlichkeit - in das 
Stückwerk - ist eine Bedingung dafür, 
daß ein Glaube mit Hoffnung auf 
Neugeburt entsteht, auf den jeweils 
"neuen Menschen" in ihm selber. 
Die Alten der Zukunft werden solche 
Orientierung der Einwilligung in ihre 
Endlichkeit und der "Neugeburt" ent­
wickeln müssen, wenn sie imstande 
sein wollen, gegen die bloße Anpas­
sung an die gesellschaftlichen Moden 
eine eigene Lebensweisheit, damit 
auch Voraussetzungen für "Glauben", 
Vertrauen, Widerständigkeit, Risiko­
bereitschaft und Abschiedsfähigkeit zu 
entwickeln. Statt mehr und mehr Ob­
jekte des Marktes, des Konsums und 
bloßer "Betreuung" zu werden, kön­
nen sie Subjekte gesellschaftlicher Ent­
wicklung und Handelnde sein - mit 
einem lebendigen Selbst. 
Als politische Pressure-group werden 
die alten Generationen in ihrer Wirk­
samkeit auf die Gesetzgebung meist 
überschätzt, wie der Politologe Bin­
stock nachwies; sie können kaum in 
der Weise Druck machen wie zum 
Beispiel die Studenten. Die soziale 
Differenzierung innerhalb der nun­
mehr schon stark verschiedenen 
Pensionistengenerationen ist stärker 
ausgeprägt als unter der übrigen 
Bevölkerung. Sichtbar werden die 
Wohlhabenden; der 15prozentige Ar­
mutskern unter den Alten ist versteckt: 
denn die im Dunkel sieht man nicht. 
Und auch die Kranken und die Lei­
denden sind vor der Gesellschaft 
versteckt. Aber die überwältigende 
Mehrheit der Alten ist vielfältig hand­
lungsfähig. 
Eine altersbunte Gesellschaft mit star­
kem Grau-Einschlag bringt Probleme, 
gibt aber auch Chancen. Die älteren 
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Generationen haben teilweise auch heitlich un:! sSoz1lal bemüht ist, sondern
selber 1in der Hand, Einflufs neh- auch eine gesellschaftliche uck-
INeEe  5 bın Schlüsselbegriff hiefür ist das verpflichtung, wWwWI1Ie S1e durch HCNCIA-
„produktive Altern“, das nicht LLUTF tionenübergreifende Inıtativen ZUT

Selbsthilfe realisiert werden kanndie eigene Alltagskompetenz gesund-
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Generationen haben es teilweise auch 
selber in der Hand, Einfluß zu neh­
men. Ein Schlüsselbegriff hiefür ist das 
"produktive Altern", das nicht nur um 
die eigene Alltagskompetenz gesund-

heitlich und sozial bemüht ist, sondern 
auch um eine gesellschaftliche Rück­
verpflichtung, wie sie durch genera­
tionenübergreifende Initiativen zur 
Selbsthilfe realisiert werden kann. 
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